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1. Kapitel, 
Die geheimnisvolle Platinkugel. 


N Im Auditorium Maximum der Univerſität Leipzig 
folgte eine dicht gedrängte Zuhörerſchar dem Vortrag des 
Privatdozenten Dr. Wolters über einige neue Funde aus 
ägyptiſchen Gräbern. Hinter dem Vortragenden, einem 
unterſetzten, ſchwarzhaarigen Herrn mit Schnurrbart und 
Spitzbart, der im Anfang der dreißiger Jahre ſtehen mochte, 
hingen Karten und Zeichnungen. Vor ihm ſtanden auf dem 
einem langen Tiſch ähnlichen Katheder ſeltene Tonfiguren, 
und in der Hand hielt er eine ſilberglänzende Metallkugel 
etwa von der Größe eines Tennisballs. 2 
Dr. Wolters war faſt am Schluß ſeines Vortrages an⸗ 
gelangt. Nach einer kurzen Pauſe fuhr er fort: „Die er⸗ 
haltenen Inſchriften und die der Mumie beigegebenen 
Figürchen und Inſtrumente beweiſen, daß es ſich hier um 
einen angeſehenen Arzt handelte, der auch in der Familie 
des Königs praktizierte, des durch die neuerlichen Aus⸗ 
grabungen des Lord Carnavon berühmt gewordenen 
Pharao Tutenchamun. Auch alle anderen Forſcher, die ſich 
mit den Ihnen erläuterten Funden befaßt haben, ſind zu 
der gleichen Deutung gelangt. Rätſelhaft war aber bisher 
die Bedeutung dieſer Metallkugel —“ Hier hob der Vor⸗ 
tragende die ſilberglänzende Kugel ein wenig — „die mau 
zuſammen mit einigen Figuren auf einem kleinen Geſtell 
in der Grabkammer fand. Die auffällige Schwere der 
Kugel gab bereits Anlaß, das Metall, aus dem ſie beſteht, 
zu unterſuchen. Das überraſchende Ergebnis war, daß die 
Kugel aus Platin hergeſtellt iſt. Man hat dann im allge⸗ 
meinen angenommen, daß die Kugel wegen ihres edlen 
Stoffes eine Rolle bei irgendwelchen magiſchen Heilver⸗ 
fahren geſpielt hat und ſich hiermit zufrieden gegeben. 
Da ich nun über einige phyſikaliſch⸗chemiſche Kenntniſſe 
verfüge, hat es mich gereizt, dem Geheimnis dieſer Kugel 
näher zu treten. Eine Unterſuchung des ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichtes ergab zunächſt, daß die Kugel nicht aus maſſivem 
Platin beſtehen konnte. Um das Innere der Kugel zu 
unterſuchen, habe ich dann, da ich die Kugel felbſt nicht zer⸗ 
ſtören wollte, die Freundlichkeit des Kollegen Dr. Hilde⸗ 
brandt vom Phyſikaliſchen Inſtitut in Anſpruch genommen. 
Wir haben die Kugel mit beſonders ſtarken Röntgenſtrahlen 
durchleuchtet und das intereſſante Ergebnis dieſer Durch⸗ 
leuchtung will ich Ihnen jetzt im Lichtbild vorführen.“ 
Auf einen Wink des Vortragenden ſetzte ein Diener 
den Rollverſchluß des Oberlichts in Bewegung und ſchaltete 
den Profektionsapparat ein. Auf einer vor der Wandtafel 
herabgelaſſenen Leinwand erſchien das vergrößerte Rönt⸗ 
genbild der Kugel. „Sie ſehen hier“, erläuterte Dr. Wolters, 
indem er auf das Bild hinwies, „zunächſt einen nach innen 
dunkler werdenden Rand, der in Wirklichkeit etwa 6 Milli⸗ 
meter dick iſt. Das iſt die Platinſchale der Kugel. Darauf 
folgt ein dicker, faſt ſchwarzer Ring. Derart wenig für 
Röntgenſtrahlen durchläſſig iſt nur Blei. Alſo dürfte die 


Platinkugel einen Bleikern enthalten. Genau im Zentrum 


aber, und das iſt das Merkwürdige, befindet ſich eine helle 
Stelle. Eine Durchbohrung des Bleikerns kann dies nicht 
ſein, denn die helle Stelle kehrt bei allen Aufnahmen von 
verſchtedenen Seiten wieder. Es bleibt alſo nur die Mög⸗ 
lichkeit, daß eine Strahlenquelle vorhanden iſt, die im 
Mittelpunkt der Kugel liegt.“ b 
„Nach unſerer heutigen Kenntnis käme hierfür nur eine 
radioaktive Subſtanz in Frage. Nehmen wir dies an, ſo er⸗ 
gibt ſich ſofort eine Löſung des Problems, was die Kugel 
vorſtellt und warum ſie bei der Mumie eines Arztes ge⸗ 
funden wurde. Es würde bedeuten, daß, vielleicht durch Zu⸗ 
fall, der Beſitzer dieſer radioaktiven Subſtanz von ihrer Ver⸗ 
wendbarkeit für die Heilkunde Kenntnis erlangt hatte und 
infolgedeſſen dieſes Heilmittel als einen koſtbaren Schatz 
hütete. Seine Erben haben ihm dann nach der ägyptiſchen 
Sitte die Kugel ins Grab mitgegeben, damit ihm auch im 
Schattenreich ſein Handwerkszeug nicht fehle. Vielleicht 
kannten ſie auch die geheimen Kräfte der vermutlich in einer 
Bleikapſel — wie wir das ja noch heute tun — aufbewahrten 
Subſtanz nicht. Daß ſie ſie für beſonders wertvoll hielten, 
zeigt die koſtbare Platinhülle. SE 
Um diefe Annahme weiter zu prüfen, müßte man zu⸗ 
nächſt die Platiukugel öffnen. Um die Genehmigung dazu 
habe ich bei der Regierung, der die Funde als Teil der ſtaat⸗ 
lichen Sammlungen gehören, nachgeſucht, und ich hoffe, ſchon 
in einigen Wochen das Ergebnis dieſer Unterſuchung publi- 


zieren zu können.“ i 
Damit ſchloß Dr. Wolters. Das Tageslicht wurde 


wieder hergeſtellt, und nach warmem Beifall verließen die 


Zuhörer, in Gruppen ſich lebhaft unterhaltend, den Saal. 
Ein Diener packte die Platinkugel und die Tonfiguren in 
einen bereitſtehenden Kaſten und folgte damit dem Vor⸗ 
tragenden. ; a 
2. Kapit el. 
Mord oder Selbitmord? 


Es war wenige Tage ſpäter, an einem ziemlich kalten 
Februartage, als ein großer, glattraſierter Herr mit gol⸗ 
dener Brille, ohne Handſchuhe, mit offenſtehendem Winter⸗ 
valetot, ſichtlich aufgeregt in die Polizeiwache auf der Merſe⸗ 
burger Straße des Leipziger Vorortes Gohlis ſtürzte. Er 
fragte nach dem Polizeikommiſſar und drang, ohne ſich 
melden zu laſſen, in das ihm gewieſene Zimmer ein. Ohne 
das Stirnrunzeln des ob ſolcher Formloſigkeit chokierten 
Polizeigewaltigen zu bemerken, ſtieß er heraus: „Herr Kom⸗ 
miſſar, es iſt ein Mord geſchehen. ... Mein Kollege Dr. 
Wolters ...“ Hier mußte er erſt Atem ſchöpfen, und der 
Kommiſſar, der ſeine Verſtimmung angeſichts folder Nach⸗ 
richt raſch vergeſſen hatte, fiel ein: „Der Privatdozent? 
Fuldaſtraße 12?“ Der Beſucher nickte und fügte, mit ſicht⸗ 
lichem Bemühen, ſich zu ſammeln, hinzu: „Ich fand ihn 
eben, in ſeiner Wohnung, tot auf dem Teppich feines Ar. 
beitszimmers. Offenbar erſchoſſen. Ein Revolver liegt nicht 
weit von ihm am Boden.“ „Sie haben hoffentlich nichts au⸗ 
gerührt?“ fragte der Kommiſſar. „Nein,“ verſicherte der Be⸗ 


ſucher. Der Kommiſſar trat ins Nebenzimmer und gab 
halblaut einige Befehle. Dann kam er zurück, griff nach Hut 
und Mantel und fragte, während er ſich auzog: „Wer find 
Sie ſelbſt?“ „Privatdozent Dr. Hildebrandt“, war die Ant⸗ 
wort. „Sind Sie bereit, mit mir in die Wohnung des Dr. 
Wolters zu gehen?“ „Selbſtverſtändlich.“ „Gut,“ bemerkte 
der Kommiſſar, „zwei Beamte begleiten uns. Die Mord⸗ 
kommiſſion wird telephoniſch benachrichtigt.“ . 
Der kleine Trupp machte ſich möglichſt unauffällig auf 

den Weg. Draußen begann es ſchon zu dämmern. Der 
Wind blies kalt. In einem kleinen Park, um den die 
Männer herumgingen, lag noch hoher Schnee vom Vortag. 
Dr. Hildebrandt, der ſich etwas beruhigt hatte, entzündete 
eine Zigarette, bot dem Kommiſſar ſein Etui und wickelte 
ſich dann fröſtelnd in ſeinen Mantel. Schweigend legten die 
beiden Herren den kurzen Weg zurück. Die Beamten folg⸗ 
ten in einigem Abſtand. Unweit von dem Haus wies der 
Kommiſſar einen der Beamten an, in der Nähe des Ein⸗ 
gangs zu bleiben, niemand in die Wohnung zu laſſen und 
zugleich auf etwaige Spuren der Tat zu achten. Den 
weiten Beamten nahm er mit. „Wie gelangen wir in die 

ohnung?“ fragte er den Privatdozenten, als ſie in die Haus⸗ 
tür traten. „Die Korridortür war unverſchloſſen,“ erwiderte 
Dr. Hildebrandt, „obwohl kein lebendes Weſen in der Woh⸗ 
nung war.“ Er wollte noch mehr ſagen, aber der Kommiſſar 
winkte ab: „Später.“ f 5 

Das Haus, das die drei Herren eben betreten hatten, 

lag in einer ſtillen Seitenſtraße. Es war ein älteres, drei⸗ 
ſtöckiges Gebäude mit Gärten dahinter. Auf der einen Seite 
ſtieß es an das Nachbarhaus, das Eckhaus der Straße, auf 
der anderen führte ein ſchmaler, durch ein niedriges Gitter⸗ 
tor nach der Straße zu abgeſchloſſener Gang an dem ſeit⸗ 
lichen Hauseingang vorbei nach den rückwärtigen Gärten. 
Die gegenüberliegende Seite der Straße war durch eine 
Mauer abgeſchloſſen, hinter der ein Bahndamm verlief, ſo 
daß ze die Straße nur von einer Häuſerreihe gebildet 
wurde. 


Die Wohnung des Dr. Wolters lag im Parterre, wenige 


Stufen hoch. Wie Dr. Hildebrandt geſagt hatte, war die 
Eingangstür nicht verſchloſſen. Der Kommiſſar klinkte auf, 
ließ ſeine Taſchenlampe aufleuchten und hielt die beiden an⸗ 
deren zurück. Dann leuchtete er vorſichtig den Fußboden 
des Vorſaals ab, ohne aber etwas zu entdecken. Als er 
damit zu Ende war, ſah er Dr. Hildebrandt fragend an, 
dieſer wies ſtumm auf die zweite Tür links. Der Kom⸗ 
miſſar öffnete. Einer nach dem anderen traten die Männer 
ein. Zu ſehen war zunächſt bei dem durch Stores ge⸗ 
dämpften Dämmerlicht faſt nichts. Der Strahl der elektri⸗ 
chen Taſchenlampe glitt über eine am Boden liegende Ge⸗ 
ſtalt, einen Schreibtiſch mit Papieren, Bücherregale. Dann 
ragte der Kommiſſar: „Wiſſen Sie, ob ſich hier Licht 
machen läßt?“ Der Privatdozent bejahte, ging ängſtlichen 
Schrittes nach der Mitte des Zimmers und ſteckte eine tief⸗ 
herabhängende Gaslampe mit hängendem Glühlicht an. 
Einige Minuten ließen die drei Männer das unheim⸗ 
liche Bild, das das ſcharfe Gaslicht enthüllte, auf ſich wirken. 
Das Zimmer war nur ſpärlich möbliert. Rechts an der 
Wand ſtanden mehrere Bücherregale, am linken der beiden 
Fenſter ein Schreibtiſch, ſenkrecht zum Fenſter in die Stube 
hinein. Der Schreibtiſchſtuhl war zurückgeſchoben, in der 
anfaegopenen Schublade des Schreibtiſches waren Papiere 
und Briefe ſichtbar. Neben dem Schreibtiſch, ſchräg nach der 
Tür zu, durch die die drei eingetreten waren, lag Dr. 
Wolters auf dem den Boden bedeckenden Teppich. Die 
Arme hatte er erhoben, der Kopf war etwas ſeitlich gewandt. 
Unter dem Körper war eine Lache getrockneten Blutes, und 
eine Stirnwunde, von der ſich ein ebenfalls ſchon getrockneter 
Streifen Blutes herabzog, ließ keinen Zweifel über die Her⸗ 
kunft dieſes Blutes. In der Mitte des Zimmers, faſt genau 
unter der Lampe, lag eine Selbſtladepiſtole kleinen Formats. 


Der Kommiſſar trat vorſichtig einen Schritt näher und 
beugte ſich nieder. „Es iſt kein Zweiſel“, ſagte er, ſich auf⸗ 
richtend, „daß Dr. Wolters tot iſt, ſchon ſeit einer ganzen 
Reihe von Stunden. Wir wollen hier der Mordkommiſſion 
nicht vorgreifen, aber inzwiſchen die Wohnung beſichtigen. 
Wiſſen Sie Beſcheid, Herr Dr. Hildebrandt?“ 

„Saft durchweg“, erwiderte der Gefragte, und fügte hin⸗ 
zu, ſichtlich beſtrebt, das Mordzimmer wieder zu verlaſſen, 
Be betreten die anderen Räume am beften vom Vorſaal 
au ET J 
Die anderen beiden folgten ihm in den Vorſaal zurück, 
bis zur Eingangstür. Dr. Hildebrandt ſteckte auch hier eine 
Gaslampe an, die den Vorſaal erhellte, und erläuterte: 
dier vom Eingang aus läuft parallel zur Straße ein 
Korridor bis an die Seitenwand des Hauſes. Links nach 
der Straße zu liegen drei Zimmer, die erſte Tür hier links 
führt zum Schlafzimmer des Dr. Wolters, die nächſte zu 
ſeinem Arbeitszimmer. Daran ſtößt ein einfenſtriges Zim⸗ 
mer, in dem Dr. Wolters Studienobjekte aufbewahrte, auch 


bisweilen chemiſche oder phyſikaliſche Berſuche machte. Auch 
dieſes Zimmer hat eine Tür auf den Korridor, dort hinten 
links Nach der Rückſeite des Hauſes zu liegen ebenfalls 
drei Räume. Hinten rechts, gegenüber dem Kabinett, die 
Küche. Daran anſtoßend die Toilette, und hier vorn rechts 
das Zimmer der Haushälterin.“ 

Der Polizeikommiſſar machte eine Bewegung. „Wer iſt 
das und wo iſt ſie?“ fragte er, und klinkte zugleich an der 
Tür unmittelbar neben ihm. Sie war offen, der Kom⸗ 
miſſar leuchtete hinein. Das Zimmer, das mit einigen ein⸗ 
fachen, aber geſchmackvollen, ungerahmten Bildern an der 
Wand, der ſauberen weißen Gardine vor dem Fenſter und 
dem altmodiſchen, abgenutzten Sofa vor einem ovalen Tiſch, 
einen anheimelnden Eindruck machte, war leer. Das Bett 
war gemacht. In der Mitte des Zimmers aber ſtand, ge⸗ 
packt und verſchnürt, ein großer Reiſekorb. Die drei Männer 
traten beim Schein der Taſchenlampe näher. Der Kom⸗ 
miſſar beleuchtete Tiſch und Waſchtiſch, öffnete den Schrank 
und ſchloß aus ſeinen Forſchungen: „Sie iſt abgereiſt. Auf⸗ 
fällig iſt, daß ſie anſcheinend nur Handgepäck mitgenommen 
hat. Er beugte ſich zu dem Korb und las die Auſſchrift 
einer daran befeſtigten Gepäckadreſſe: „Frau Martha Linder, 
Ziegenhals in Schleſien.“ 

„Das dürfte eine Verwandte, vielleicht die Mutter der 
Haushälterin ſein“, meinte Dr. Hildebrandt, „ſie iſt ein 
Fräulein Linder.“ ’ a 

Die Fenſter waren, wie ſich der Kommiſſar überzeugte, 
von innen her verriegelt. 

Das Nachbarzimmer ergab nichts Bemerkenswertes. 
In der Küche intereſſierte ſich der Kommiſſar für eine nach 
außen führende Tür. Dr. Hildebrandt erläuterte, man 
komme durch dieſe Tür auf einen Küchenbalkon. Doch war 


die Tür verſchloſſen, der Schlüſſel hing daneben an einem 
Nagel. 4 


In dem gegenüberliegenden Kabinett ſtand auf einem 
kleinen Tiſch neben dem Fenſter ein großer brauner Kaſten. 
Es mar dorſelbe, in dem nach dem Vortrag des Dr. Wolters 
wenige Tage vorher ſeine Demonſtrationsobjekte verwahrt 
norden waren. Ein längerer Tiſch an der Wand hatte das 
übliche Ausſehen eines Experimentiertiſches in chemiſchen 
Laboratorien, bedeckt mit Gläſern, Inſtrumenten und Re⸗ 
torten. Das Bemerkenswerte aber war, daß trotz der Kälte 
das Fenſter offen ſtand, ſodaß in dem Raum eine eiſige Tem⸗ 
peratur herrſchte. Der Kommiſſar trat zum Fenſter und 
leuchtete hinaus. Dann winkte er dem Beamten und zeigte 
ihm, daß der Schnee von dem äußeren Fenſtergeſims abge⸗ 
ſtreift war und ſich an der auswand ratzer zeigten. 
„Leider iſt das Trottoir gefegt⸗ ae der Kommiſſar, „ſonſt 
hätten wir hier eine Fußſpur.“ „Aber ſollte jemand durchs 
Fenſter ſteigen, wenn die Tür offen ſteht?“ fügte er kopf⸗ 
ſchüttelnd hinzu. 


Im Schlafzimmer endlich, in das ſich die drei Männer 
zuletzt begaben, waren Bett und Waſchtiſch unbenutzt. Alſo 
hatte entweder niemand die letzte Nacht dort genächtigt, oder 
es war noch aufgeräumt worden. Nur ein Paar ungeputzter 
Schuhe ſtanden vor dem Stuhl. „Dr. Wolters hat Haus⸗ 
ſchuhe an,“ ſagte Dr. Hildebrandt halblaut, mit einem Blick 
auf die Schuhe, und der Kommiſſar nickte und meinte: „Da⸗ 
nach wäre er am ſpäten Abend bereits ermordet worden, 
ehe er ſich zu Bett begab. Denn wäre das Zimmer heute 
aufgeräumt worden, ſo würden die ungeputzten Schuhe nicht 
hier ſtehengeblieben ſein, wo ſie ihr Beſitzer geſtern aus⸗ 
gezogen hat.“ Das Fenſter war, wie der Poliziſt feſtſtellte, 
von innen geſchloſſen. . 

An der Eingangstür klopfte es. Der Poliziſt öffnete, 
und vier Männer traten ein, es war die Mordkommiſſion, 
je ein Herr vom Gericht und von der Polizei, ein Arzt, ein 
Photograph. Der Polizeikommiſſar übernahm die Vor⸗ 
ſtellung. Die Kommiſſion betrat unter Führung des 
Polizeikommiſſars das Mordzimmer. Der Photograph 
ſtellte ſeinen Apparat auf und machte zwei Blitzlichtauf⸗ 
nahmen. Dann unterzogen die zwei Polizeikommiſſare das 
Zimmer einer peinlichen Prüfung, ohne aber außer dem 
ſichtbar daliegenden Revolver etwas Beſonderes zu ent⸗ 
decken. Im Magazin der Piſtole fehlte eine Patrone, der 
Lauf war pulvergeſchwärzt. „Alſo das iſt vermutlich die 
Mordwaffe,“ meinte einer der Kommiſſare, und Dr. Hilde⸗ 
brandt warf ein: „Es iſt die eigene Piſtole Dr. Wolters.“ 

„Und mir,“ bemerkte der Arzt, „ſcheint es zwar wahr⸗ 
scheinlich, aber nicht ſelbſtverſtändlich, daß Mord vorliegt. 
Genaues wird erſt die Sektion lehren. Aber die Wunde 
kann ſich der Tote auch ſelbſt beigebracht haben.“ Hier 
hantierte er mit einigen blitzenden kleinen Inſtrumenten 
an dem Kopf der Leiche. „Er müßte dann vornüber pr 
Dat ein und die Piſtole aus der Hand haben fallen 
aſſen. 1 : 
Der mit der Mordkommiſſion erſchienene Kriminalkom⸗ 
miſſar Gebhardt, deſſen vierſchrötige Geſtalt zuſammen mit 


dem buſchigen Schnauzbart ihm das Ausſehen eines be⸗ 
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häbigen Bürgers gegeben haben würde, hätte nicht das 
klare durchdringende Auge ſeinem Geſicht einen ſtark geiſti⸗ 
gen Ausdruck verliehen, hatte bis dahin in halblautem Ge⸗ 
ſpräch ſich von feinen Kollegen informieren laſſen. Jetzt 
übernahm er die Leitung des Ganzen. Er erſuchte den Arzt, 
ſeine Unterſuchung der Leiche fortzuſetzen, bat Dr. Hilde⸗ 
brandt, zuſammen mit dem Polizeikommiſſar noch einmal 
die Wohnung daraufhin zu muſtern, ob das Fehlen irgend 
eines Gegenſtandes feſtzuſtellen ſei, machte ſich ſelbſt an eine 
Durchſuchung des Schreibtiſches und der Kleidung des Toten 
und beſtimmte ſchließlich, daß in einer kleinen halben Stunde 
in dem Zimmer der Haushälterin eine Protokollaufnahme 
über die bisherigen Ergebniſſe ſtattfinden ſollte. Schwei⸗ 
gend machte ſich alles ans Werk. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 
Von Mark Twain. : 


Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
(20. Fortſetzung.) * (Nachdruck verboten.) 


Joe brummte noch eine Weile vor ſich hin, dann ſtimmte 
er ſeinem Gefährten bei, daß ſie das noch übrig bleibende 
Tageslicht benutzen müßten, um zur Flucht alles in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſetzen. Kurz danach ſchlüpften ſie im tiefſten 
Dämmerlicht aus dem Hauſe und ſchlugen mit ihrer koſt⸗ 
baren Laſt die Richtung nach dem Fluſſe ein. 

Tom und Huck erhoben ſich, noch ganz zitternd, aber 
wie erlöft, und ſtarrten den Männern durch die Spalten nach, 
die ſich in den Wänden des Hauſes befanden. Ihnen folgen? 
Das fiel ihnen nicht ein. Sie waren zufrieden, ohne ge⸗ 
brochenen Hals den ſicheren Boden wieder zu erreichen, und 
wandten ſich ohne Zögern dem über den Hügel nach der 
Stadt führenden Pfade zu. Sie redeten nicht viel zuſammen, 
waren zu beſchäftigt damit, ſich ſelber gründlich Vorwürfe 
zu machen über die bodenloſe Dummheit, Hacke und Spaten 
mit dorthin zu nehmen und liegen zu laſſen. Ohne das 
hätte der Indianer⸗Joe niemals Verdacht gefaßt. Er hätte 
gewiß das Silber bei dem Golde verſcharrt, bis er ſeine 


„Rachepläne“ ausgeführt gehabt, und dann wäre ihm die 


überraſchende Entdeckung geworden, daß beides verſchwun⸗ 
den: Silber wie Gold! Schweres, bittres Verhängnis, daß 
ſie die Werkzeuge mit dahin ſchleppen mußten! Sie be⸗ 
ſchloſſen, dieſem Spanier gut aufzupaſſen, wenn er ſich, um 
eine Gelegenheit für ſeinen Racheakt 
wieder in der Stadt ſehen ließe, und ihm dann nach „Num⸗ 
mer 2“ zu folgen, wo es auch ſein möge Plötzlich überkam 
Tom ein entſetzensvoller Gedanke: 

„Rache? Wenn er nun uns damit meint, Huck!“ 

„Red' nicht ſo!“ bat dieſer, der bei der bloßen Idee vor 
Schreck beinahe umfiel. 

Dann beſprachen ſie den Gedanken hin und her, und als 


ſie daheim anlangten, waren ſie übereingekommen, daß er 
vielleicht ſonſt irgend jemand im Auge haben, oder wenigſtens 


doch nur Tom meinen könne, da ja Tom allein gegen ihn 
gezeugt hatte. 

Ein ſchwacher, ſehr ſchwacher Troſt war es für Tom, 
allein in Gefahr zu ſein. Einen Kameraden auch hierin zu 
beſitzen, würde die Sache weſentlich erleichtert haben, ſo 
dachte er bei ſich in feiner Unſchuld: Huck aber ſchien an⸗ 
derer Meinung zu ſein. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Am nächſten Morgen beim Erwachen erſchienen Tom die 
Erlebniſſe des verfloſſenen Tages wie ein böſer, ſchwerer 
Traum. Er grübelte und ſann, und je mehr er nachdachte 
und überlegte, deſto mehr kam es ihm vor, daß er geträumt 
habe. So viel Geld auf einmal beiſammen zu ſehen, konnte 
ja gar nicht Wirklichkeit ſein. In ſeinem bisherigen Leben 
hatte er nie mehr als fünfzig Dollars auf einem Brett vor 
ſich geſehen. Tauſende von Dollars aber auf einem Haufen, 
das überſtieg ſeine ausſchweifendſten Vorſtellungen, ſelbſt 
von verborgenen Schätzen. 

Noch ganz benommen von ſeinen Hirngeſpinſten kleidete 
er ſich an, ſchlang wie geiſtesabweſend ſein Frühſtück hin⸗ 
unter und machte ſich alsbald auf, Huck zu ſuchen und ſich von 
ihm die Beſtätigung zu holen, daß alles nur Traum und 
Schaum geweſen. Er fand dieſen am Ufer des Fluſſes in 
einem Nachen, mit den Beinen über den Bootrand baumelnd 
und mürriſch vor ſich hin ſtarrend. 8 N 

„Morr'n, Huck.“ 5 
„Morr'n, Tom. Berdammtes Pech, das, mit der Hacke 
und Schaufel!“ . =; 


auszukundſchaften, 


u 


„Alſo war's doch kein Traum, ſondern greifbare, wirk⸗ 
liche Wirklichkeit! Tom erzählte Huck von ſeinen Gedanken 
dieſen Morgen. 7 l 3 

„Schöner Traum!“ brummte der als Antwort, „hätt“ 
was Niedliches werden können, wenn die Stiege nicht zu⸗ 
ſammengekracht wär'. Mir hat's auch die ganze Nacht ge» 
träumt, aber nur von dem Teufel von Spanier und von 
feiner „Nummer 3 


die Jungen in allerhand Vermutungen. Schließlich kamen 
ſie überein, es ſolle wohl die Nummer des Zimmers in 


den Weg, es auszukundſchaften. “=? BR 

Nach einer halben Stunde kam er zu Huck zurück und 
erzählte dieſem, daß von den beiden Wirtshäuſern der Stadt 
wohl nur eins in Frage kommen könne, denn in Nummer 
Zwei der einen wohne ſchon ſeit langem ein allgemein be⸗ 
kannter und geachteter junger Mann. Nummer Zwei des 


- andern Wirtshauſes dagegen ſei ſelbſt dem Sohn des Hauſes 


ein Geheimnis. Der ſage, es werde immer geſchloſſen ge⸗ 
halten und nur bei Nacht höre er zuweilen Geräuſch und 
— Licht darin. Er habe immer gedacht, es müſſe dort 
puken. ö 

„Das hab' ich entdeckt, Huck,“ ſchloß Ton ganz erregt 
ſeinen Bericht. „Das iſt ſo gewiß die Nummer Zwei, die 
wir ſuchen, ſo gewiß, wie ich hier vor dir ſteh'!“ 

„Wird wohl ſo ſein, Tom. Was ſollen wir aber tun?“ 

„Laß mich 'n biſſel nachdenken.“ N 

Und Tom dachte eine lange Weile nach, dann ſagte er: 

„Paß mal auf. Siehſt du, die Hintertür von der Num⸗ 
mer Zwei führt in den kleinen, engen Gang zwiſchen dem 
Wirtshaus und der alten Mauſefalle von Ziegelbrennerei. 
Du kaperſt nun alle Türſchlüſſel, die du irgend erwiſchen 
kannſt, und ich nehm' meiner Tante ihre, und in der erſten 
dunklen Nacht ſchleichen wir hin und probieren, ob einer 
paßt. Daß du dich fein nach dem Spanier umſiehſt! Der 
fagt ja, er wolle kommen und herumſchnüffeln wegen feiner 
Rache. Und wenn du ihn entdeckſt, dann folaft du ihm und 
ſiehſt, ob er nach meiner Nummer Zwei geht, wenn nicht, 
iſt's natürlich Eſſig! Alſo, heut' Abend! Bring' nur bray 
Schlüſſel mit!“ : 

Am Abend waren Huck und Tom bereit zu ihrem Aben⸗ 
teuer. Sie trieben ſich in der Nachbarſchaft der Herberge 
herum, konnten aber nirgends etwas Verdächtiges erſpähen. 
Um ungeſehen das Experiment mit den Schüſſeln vor⸗ 
nehmen zu können, war die Nacht viel zu hell, und ſo zog 
ſich denn Tom bald nach zehn Uhr zurück, heimwärts, dem 
warmen Nefte zu, während Huck, der etwas länger aushielt, 
ger zwölf in einem leeren Zuckerfaß für die Nacht unter» 
roch. 

Dienstag Nacht verfolgte die Jungen derſelbe Unſtern, 
ebenſo Mittwoch. Donnerstag endlich ſtanden dicke Wolken 
am Himmel und verſprachen eine ſchöne, dunkle Nacht. 
Beizeiten ſtellte ſich Tom ein, bewaffnet mit der alten Bleche 
laterne feiner Tante und einem großen Handtuch, um die⸗ 
ſelbe zu verhüllen. Er barg die Laterne in Hucks Zucker⸗ 
faß, und die Wacht begann. Eine Stunde vor Mitternacht 
wurde die Herberge geſchloſſen und ihre Lichter, die ein⸗ 
zigen in der Nachbarſchaft, ausgelöſcht. Kein Spanier war 
gefehen worden. Niemand hatte den ſchmalen Gang auf 
der Rückſeite des Hauſes betreten oder verlaſſen. Alles 
ſchien dem Unternehmen günſtig. Die ſchwärzeſte Finſter⸗ 
nis herrſchte, und die Totenſtille ringsum wurde nur bie 
und da durch fernes Donnerrollen unterbrochen. 

Tom lief nach ſeiner Laterne, zündete ſie an, hüllte ſie 
feſt in das Handtuch und die beiden Abenteurer taſteten fi 
durch die Finſternis nach dem Wirtshaus hin. Huck ſtan 
Schildwache und Tom ſchlich ſich in den dunklen Gang hinein. 
Nun kam eine Pauſe unerträglich heimlichen, angſtvollen 
Wartens, die auf Hucks Gemüt laſtete, gleich einem er» 
drückenden Berge. Er begann ſich heiß nach einem wieder auf⸗ 
tauchenden Strahl der Laterne zu ſehnen, der ihm zeigte, 
daß Tom noch am Leben ſei. 

Stunden ſchienen verfloſſen, ſeit Tom verſchwunden war. 
Gewiß hatte er irgendwo das Bewußtſein verloren, war am 
Ende gar ot, vielleicht war ihm das Herz gebrochen vor 
Schreck und Aufregung. In feiner Angſt rückte Huck dem 
Gäßchen näher und näher, den Kopf voll ſchrecklicher Bes 
fürchtungen und jeden Augenblick auf eine Kataſtrophe⸗ l 
faßt, die ihm den Atem vollends benehmen würde. e 
Atem zum Wegnehmen blieb nicht übrig; er war kaum 298 
imſtande, denſelben fingerhutvollweiſe einzuziehen: und Teil 
Herz mußte bei dem Tempo, in dem es ſchlug, baldigſt gan 
den Dienit 8 at — ein Lichtſtrahl auf, u 

om ſchoß keuchend an ihm vorüber. 

„Fort,“ ſchrie er, „fort, weun dir dein Leben lieb ii." 

Ein Wiederholen der Warnung war unnötig, einmal 
genügte. Huck rannte mit Rieſenſchritten davon, als ob eb 
hinter ihm brenne, Tom hinterdrein. So ſtürzten die Jun⸗ 


wei“.“ 8 RE 
In bezug auf dieſe rätſelhafte Nummer ergingen ſich 


irgend einer Herberge bedeuten, und Tom machte ſich auf 8 


ä 


9 


* —— 
gen unaufhaltſam davon, bis fie den Schuppen eines alten, 
unbenutzten Schlachthauſes erreichten, am unteren Ende 
des Ortes. Gerade als ſie unter dies Obdach geſchlüpft waren, 
brach das Gewitter los und der Regen ſtrömte nieder. 
ache Duck a Atem 1 7 ee ni 
Ach, „ 's war gräßlich. probierte erſt z 2 
von 25 Schlüſſeln, fo leiſe ich konnte, die machten aber u z 5 7 5 zum Doktor der Medigin. Dieſer 
ſolchen Lärm, daß mir übel und weh wurde vor Angſt. Ich 1 en an der Univerſität Kiel der frühere Bud: 
konnte ſie auch gar nicht im Schloß umdrehen. Dann, ohne Ale ergebilfe und gegenwärtige Student der Medizin, 
ſelber zu wiſſen, was ich tw, faß ich nach der Klinke, : 3 1 der Sohn eines Händlers in Fleus⸗ 
drücke und — auf ſpringt die Tür. Sie war gar nicht ver- [burg, das Examen zum Cand. med. Tomczak hat ſämtliche 
ſchloſſen geweien! Ich hinein, wer das Tuch von der | & dem Examen notwendigen Kenntniſſe größtenteils durch 
Laterne und — Heiliger Gottl“ [Seloſtſtudium erworben und die üblichen allge⸗ 
as — was war's, Tom?“ meinen ſowie mediziniſchen Vorprüfungen in weniger als 
Duck! Ich trat fait auf ne Hand, und wie ich näher den ſonſt dazu üblichen . abgelegt. 
in ſeh', iſt's dem Indianer⸗Joe ſeine.“ i 5 = > 

s Sr ſtöhnte Huck wortlos. a „Ein gefährliches kleines Abenteuer. Im Leininger 
„Weiß Gott! Da lag er am Boden und ſchlief gauz | Wildpark bei Ebersbach in Baden wechſelte eine Rotte 
feſt, mit dem alten Pflaſter über dem einen Aug und weit | Bachen mit ihren Friſchlingen über einen Weg. Ein junges 
ausgeſtreckten Armen.“ 5 2 Mädchen, das mit ihrem Bräutigam im Park luſtwandelte, 
„Um alles in der Welt, ſprich, — was Haft du denn da ſtieß mit der Spitze ihres Sonnenſchirms nach einem Friſch⸗ 
gemacht? Iſt er aufgewacht?“ N ling, der darauf ſtark zu klagen begann. Alsbald ſtürmte 
„Nee, der rührt ſich nicht. Er muß betrunken geweſen | des Friſchlings Mutter, eine mächtige Bache, heran und 

ſein. Ich greif nur flink nach meinem Tuch und ſtürz davon.] nahm mit gewaltigem Schnaufen das Pärchen an, das ſich 
„Ich hätt’ nicht mehr an das Tuch gedacht, das wett ich.“ | im letzten Augenblick auf einen Holsſtoß flüchten konnte. 

„Na, aber ich! Tante Polly hätt“ mir nen feinen Tanz | Nun bearbeitete die Sau fait eine Stunde lang wütend den 
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aufgeſpielt, wenn ich's verloren hätt'!“ Holzhaufen. Endlich erſchien ein Förſter, der das einge⸗ 

„Hör du, Tom, haſt du die Kiſte geſehen?“ „J ſchüchterte Pärchen von feinem luftigen Sitz berunterbolte. 
„Huck, nach der hab ich mich gar nicht umgeſchaut. Hab, er 3 d 

keine Kiſte und hab' auch kein Kreuz geſehen. Nichts hab * Begründete Furcht. Der amerikaniſche Botſchafter in 


ich geſehen, As 'ne Flaſche und nen Zinnbecher am Boden | Buenos Aires mußte von ſeinem Amt zurücktreten, weil 
neben dem Indianer⸗Joe. Ja, zwei Fäßchen und viele | feine Frau ſich weigerte, mit ihm Seereiſen zu unternehmen, 
Flaſchen hab' ich noch außerdem im Zimmer geſehen. Weißt | da fie bisher ſtets vom Unglück verfolgt wurde. Sie war 
du jetzt, was in dem Zimmer ſpukt? | eine der Überlebenden der „Lufitanta“, dann fuhr fie auf 
„Wieſo?“ 21 N einem Dampfer, auf dem der Keſſel explodierte, wobei fünf 
„Dickkopf! Schnaps ſpukt drin, Schnaps! Und der Wirt [ Mann der Beſatzung den Tod fanden, dann wurde ihr Schiff 
dort gehört zum Mäßigkeitsverein. Ob wohl alle die | von einem Eisberg eingeſchloſſen, dann ſtrandete wieder ein 
Mäßigkeitsvereinler jo en Spukzimmer haben? he, Huck?“ [ Dampfer, auf dem fie ſich befand, in einem norwegiſchen 
„Wird wohl ſo fein! Wer hätt aber fo was gedacht? | Fford, ein anderes mal wurde das Schiff vom Feuer zer⸗ 
Sag' mal, du, Tom, wär' denn das nicht jetzt grad' die ſuhn und zuletzt iſt ihr Dampfer durch Verluſt des Steuers 
richt'ge Zeit, um die Kiſte auszuführen? Wenn der Indianer⸗ ührerlos im Meer herumgetrieben worden. x 


Joe doch betrunken iſt.“ 8 — 4 
ze ſo ue doch! ’ * Ausnutzung der Meeresbrandung? Die an das Ufer 
Su baer er licht! ſchlagenden Meereswellen vollbringen eine Rieſenkraft⸗ 
„Nee, lieber nicht! leiſtung. Es liegt der Gedanke nahe, ſie in das Joch der 


ch auch lieber nicht, Huck. Nur eine Flaſche leer [ Arbeit zu pannen und zur Dienſtleiſtung zwecks Erzeugung 
neben dem Kerl, das iſt nicht genug. Ja, n ges | eleftrifher Energie zu inden. Eile Reibe engliſcher Ge⸗ 
weſen wären, dann ließe ſich weiter drüber reden „ lehbrter haben ſich zuſammengetan, um dem Projekt die Wege 
Er lange Pauſe des Nachdenkens folgte. Dann ſagte ET hofft durch den Wellenſchlag an der euro⸗ 
8 ; päiſchen Oſtküſte, der durch eine Staumauer aufgefangen 
„Paß' mal auf, Huck. Ich mein, wir ſollten das Ding | werden jo, mit Leichtigkeit ſoviel Kraft zu erzeugen, daß fie 
gar nicht mehr probieren, bis wir ſicher wiſſen, daß der Joe] für ganz Europa auslangt. Bereits vor dem Kriege iſt 
nicht drin iſt. s iſt zu gruſelig! Wir paſſen jede Nacht auf, [übrigens an dem Plan gearbeitet worden. Die Arbeiten 
und einmal muß er doch 'raus aus feinem Loch, dann wollen | wurden durch den Krieg unterbrochen, find aber neuerdings 


wir die Kiſte ſchon kriegen, ſchneller als der Blitz.“ wied 5 
Mir recht. Ich will jede Nacht wachen, die ganze N aufaenommiei Wide, i nu 2 5 
Nacht durch, wenn du nur den Reſt beſorgen willſt.“ * Die Wodanseiche iſt nicht mehr! Eine der älteſten 


„Gut, wollen's jo machen. Du brauchſt dann nur zu [Eichen Deutſchlands, die ſagenumwobene Wadanseiche, die 
kommen und vor unferem Haus zu miauen, und wenn ich in dem Gutsbezirk Bertingloh bei Iſerlohn ſtand, hal vor 
ſchlaf', wirfſt du mir ne Hand voll Kies ans Fenſter, das [kurzem gefällt werden müſſen, weil fie vollſtändig morſch 
wird mich ſchon wach kriegen! f > geworden war, Sie ftand an einer Stätte, die ehemals als 

„Topp, 8 gilt! f 3 ; Kultſtätte Wodans weithin berühmt war und an der auch 
„Jetzt iſt's da draußen auch beſſer geworden, Huck, der [ nach Einführung des Chriſtentums oft geopfert wurde. 
Sturm hat aufgehört und ich muß heim. s muß ſchon bald Unter Kaiſer Barbaroſſa wurde der Platz um bie Bodans- 
Morgen jein, Du gehſt noch mal hin und wachſt, willſt du? eiche als Sammelplatz für die weſtdeutſche Ritterſchaft be⸗ 
unde Bag 9455 * DaB “ 5 u 5 Ir 17 . an dem Kreusug teilnehmen wollte. Der Reſt⸗ 
wenn's 'in Jahr lan „ umpf der ( : 
Wach ch dort herum. ei Tag ſchlaf' ich und bei Nacht f Eiche folk in einem Muſeum Plat finden. 
wach' ich.“ g 
„Schön. Aber wo wirſt du ſchlafen?“ 

. „Auf Ben Rogers Heuboden. Der hat nichts dagegen RR 

und Onkel Jakob, — weißt du, der alte Nigger, der im | 1: a wa TER RE NEE BOTEN — 

2 er — 5 115 i 2 2 5 77 75 ur Waſſer f Rene 

geſchleppt, und er gibt mir manchmal was zu eſſen, wenn Die abſolute Monarchie. „Papa“, te 8 
er ſelber 'was hat. s iſt 'n guter Nigger, Tom. Der hat | Knabe, „was iſt eine absolute Marche e 8 Seh cheat 
mich gern, weil ich nie tu', als ob ich was Beſſeres wär'. | ich dir jetzt noch nicht verſtändlich machen, mein Kind. 

Manchmal hab ich mich, weiß Gott, ſchon hingeſetzt und mit [ Warte, bis du verheiratet biſt, dann weißt du es.“ 
ar e 1 5 9155 5 zu > Tom. * : 

enn einer jo gräßlich hungrig iſt, tut er manches, was er * Kleines Mißverſtändnis. Ein Londoner. Photograi 

ſonſt für 1 nicht 3 6 a : erzählt folgendes als Tatſache: Einft kam eine Saure im 

5 a alſo Huch, wenn ich dich bei Tag nicht brauch, Lab | und fragte, ob er der Photograph ſei. „Jawohl“ „Nehmen 
ich dich ſchlaſen und ſtör' dich nicht weiter. Und wenn in der | Sie auch Kinder auf?“ „Ja, gewiß.“ „Wieviel koſtet's?“ 
Nacht was los iſt, ſpringſt du zu mir rüber und miauſt.“ „Einen Schilling, ſechs das Dutzend.“ „Na, da muß ich ein 

*) Unſere Geſchichte ſpielt in der Zeit vor Aufhebung er 1 ff. le rege he 
der Sklaverei. ar RER BE ʃ1?Tb 
£ Fortſetzung folgt.) 2 Berantworttih für die Seiftiellung Aarı e g dal e in 
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